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​Manche meiner einstigen Schulkameraden werden sich noch an die Zeit erinnern, in der uns​
​unser damaliger Lehrer Häupl im Heimatkunde-Unterricht von den Böhmerwaldbergen erzählte.​
​Ich hörte ihm dabei so aufmerksam zu, daß ich die Namen: Arber, Osser, Rachel, Lusen,​
​Dreisesselberg und so weiter noch am selben Tag, wie auswendig gelernt, herunterleiern​
​konnte.​

​Mein großer Wunsch war es seit jener Zeit, diese Berge einmal zu sehen und zu besteigen.​
​Aber das Reisen in unserer Jugend war nicht so einfach wie heutzutage. Jetzt wäre es dorthin​
​natürlich nur ein Katzensprung.​

​Auch als Erwachsenem ergab sich mir nie die Gelegenheit, mir diesen Jugendwunsch zu​
​erfüllen. Erst jetzt, wo ich schon ein »g’standnes Mannsbild« bin, hat es endlich einmal​
​geklappt.​

​Alle habe ich nun kennengelernt. Vom Arber angefangen bis hinunter zu den südlichsten​
​Böhmerwaldbergen hatte ich sie von meinem Urlaubsort aus täglich vor Augen.​

​Im Mai 1988, genauer: am Himmelfahrtstag saß ich auf dem Gipfel des »Großen Osser«. Ich​
​suchte in einer Felsspalte Schutz vor dem scharfen Wind, der da oben, trotz des schönen​
​Wetters, den ganzen Tag wehte. Jetzt wußte ich auch, warum es in diesem Egerländer Lied​
​heißt: »Bähmischa Wiind, ich bitt-de schäi(n)...«. Aber wie gesagt, ich zwängte mich in eine​
​Felsspalte. Dort war es fast warm, denn die Felsen hatten den ganzen Tag Sonne​
​aufgespeichert und gaben sie jetzt wie eine Wärmeflasche an mich ab.​

​Von meinem Platz aus konnte ich weit hineinsehen in das böhmische Land, denn die Grenze​
​verlief kaum einen Meter von mir entfernt. Ich konnte sogar ein Stück hinübergehen - ohne​
​Visum sozusagen -, denn Grenzposten waren hier oben nicht zu sehen.​

​Tief unter mir sah ich Bauernhöfe, Felder, Wiesen und Wälder liegen, deren Besitzer sicher​
​einmal deutsche Böhmerwäldler waren. Aber jetzt waren die Höfe verfallen, die Felder​
​unbestellt und verwildert, denn sie lagen im Niemandsland. Es war ein schöner Tag, aber der​
​Horizont bildete keine scharfe Begrenzung, sondern löste sich, wie es an heißen Tagen so ist, in​
​ein flimmerndes Grau auf.​

​Ich war ganz allein auf dem Gipfel und konnte ungestört meinen Gedanken nachgehen. Und die​
​Gedanken machten nicht halt vor dieser flimmernden Grenze, sie flogen weit über den​
​Böhmerwald hinaus. Sie gingen hinüber in unser herrliches Egerland und blieben in unserem​
​Dorf, unserem Pechgrün, hängen. Ich sah alle Häuser die Straße hinunter, und ich sah jeden​
​Winkel des Dorfes. Ich sah die Menschen, die Alten und die Jungen; Generationen, die mit mir​
​aufwuchsen. Jetzt sind es Väter und Mütter oder Großmütter und Großväter.​



​Auch an das Sterben unseres Dorfes mußte ich denken, als ich diese Böhmerwalddörfer, wie​
​vom Himmel herab, unter mir liegen sah. Und mir wurde bewußt, wie schwer es unsere Eltern​
​damals getroffen haben mußte, als es hieß: »Sie haben Ihr Haus zu verlassen!«​

​»Ihr« Haus, das sie mühselig aufgebaut oder erworben hatten. Das Haus, in dem ihre Kinder​
​zur Welt kamen, in dem sie glücklich waren, und aus dem sie ihre Toten hinausgetragen hatten.​

​Ich wußte es von meinem eigenen Vater, wie sehr er darunter gelitten hatte, obwohl er doch​
​wahrhaftig keine Prunkvilla zurücklassen mußte​

​Wie schwer war schon die Frage: »Was soll man mitnehmen, wenn nur 50 kg gestattet waren?«​
​Was sind »50 kg«, wenn man das Haus, den Garten, die Bäume und das Dorf zurücklassen​
​mußte!​

​Als ich meinen Vater nach der Vertreibung das erste Mal wiedersah, zeigte er mir diese amtliche​
​Aufforderung (Vyzva), die damals jeder erhielt. Ich las ihm den Text dieses Schreibens noch​
​einmal vor und sah, daß seine Augen feucht von unvergossenen Tränen glänzten.​

​Einen Tag hatten sie Zeit, um die wenigen erlaubten Sachen einzupacken. Es waren alte Leute,​
​Männer und Frauen, die nicht in Arbeit standen, und es waren auch Bauern und Beamte, denen​
​einen Tag vorher gesagt wurde: »Morgen müssen Sie fort! 50 Kilo pro Person dürfen Sie​
​mitnehmen, und um 8 Uhr haben Sie bei »Pleier’s Gasthaus« zu sein!«​

​Dann kam eine Nacht, in der sie nicht schlafen konnten, und früh um 8 Uhr standen sie vor​
​»Pleier’s Gasthaus«, wie im Pferch zusammengetriebene Schafe. Das Gepäck wurde von den​
​Tschechen noch einmal gründlich durchsucht und was denen gefiel, wurde zurückgehalten.​
​Anschließend wurden sie auf Lastautos verladen und in das Sammellager nach Neusattl​
​befördert. Dort blieben sie 3-4 Tage - manchmal kürzer, manchmal länger - und schließlich ging​
​der Transport ab nach Deutschland.​

​Ich mußte diese Zeit »zum Glück« nicht mitmachen, denn ich war damals noch in der​
​Kriegsgefangenschaft. Aber ich kann mir gut vorstellen, was die betroffenen Menschen in jener​
​Zeit mitgemacht haben.​

​Mancher wird sich schon gefragt haben: Wer war wohl der Allerletzte in unserem Dorf? Ich​
​wußte es auch lange nicht, aber ich habe gefragt und gefragt. Was dabei herauskam, möchte​
​ich nun erzählen.​

​Es gab viele Deutsche auf Arbeitsplätzen, die die Tschechen nicht ausfüllen konnten - oder​
​wollten! Das waren in erster Linie die mit viel Schweiß, Gefahr und Dreck verbundenen Arbeiten​
​im Bergbau und die Arbeit in der Porzellanindustrie.​

​Es gab kaum einen Tschechen, der vor der Vertreibung der Deutschen etwas mit der​
​Porzellanherstellung zu tun hatte. »Böhmisches Porzellan« hatte weit über die Landesgrenzen​
​hinaus immer einen guten Namen. Seine Tradition lag mitten im Herzen des Egerlandes, in der​



​näheren und weiteren Umgebung unseres Dorfes. Das führte dazu, daß auch ein großer Teil​
​unserer Ortsbewohner in der Porzellanindustrie arbeitete.​

​Die Vertreibung der deutschen Spezialisten, seien es Brenner, Maler, Dreher, Gießer, Glasierer,​
​Drucker oder was sonst noch dazugehört - die Vertreibung jener Fachkräfte jedenfalls hätte die​
​abrupte Vernichtung dieses hundertdreißigjährigen, blühenden Erwerbszweiges bedeutet.​

​Das konnte sich die tschechische Regierung nicht leisten. Deshalb wurden alle Spezialisten​
​gezwungen, im Land zu bleiben. Es gab Fälle, wo sie gegen ihren Willen die tschechische​
​Staatsbürgerschaft annehmen mußten.​

​Die Aufgabe dieser zurückgehaltenen Deutschen war es, einen tschechischen Stamm von​
​Porzellanarbeitern heranzubilden.​

​Der Langhammer Pepp gehörte zu diesen »Auserwählten«. Er hatte in der Porzellanfabrik​
​»Bohemia« junge Tschechen auszubilden und war deshalb unabkömmlich. Eine Legitation​
​(siehe Abb.) wies ihm diese Unabkömmlichkeit aus. Der Pepp suchte zwar trotzdem um​
​Ausreise an, aber nur der Betrieb, in dem Fall die »Bohemia«, konnte eine Freigabe bewirken.​
​Also sprach er in der dortigen Kanzlei vor und drängte auf eine Ausreise in die Bundesrepublik.​
​Die Antwort darauf war: »Sie können machen, was Sie wollen, fort kommen Sie nicht! Sie​
​schaden sich nur selbst! Bleiben Sie, und Sie bekommen die- gleiche Lebensmittelkarte wie die​
​tschechischen Staatsbürger. Später können Sie vielleicht einmal fort. Vielleicht können Sie dann​
​sogar Ihre Sachen mitnehmen!« Dem Pepp blieb nichts anderes übrig, als zu bleiben.​

​Unser Dorf hatte, durch die inzwischen ausgesiedelten Deutschen, nur noch wenige Bewohner.​
​Viele Häuser standen leer und wurden zu Ruinen.​

​1960 wurde dann das erste Mal von einer Zuschüttung unseres Dorfes gesprochen. Geologen​
​hatten zuvor Bodenuntersuchungen im Raum Chodau-Pechgrün durchgeführt. Durch Kaolin-​
​und Tonlagerungen, die sich von Poschetzau bis hinüber nach Chodau zogen, bestand nach​
​ihren Untersuchungen die Gefahr eines Erdrutsches. Genauer gesagt, heißt das: der​
​Leit’n-Berg hätte »eventuell« den Abraummassen in der Pechgrüner Mulde nicht standhalten​
​können; was einen »Rutsch« nach Chodau hinunter bedeutet hätte. Aber man sieht heute, daß​
​die Sorge der untersuchenden Geologen anscheinend doch unbegründet war.​

​Nun wurden zwar wegen der geplanten Einschüttung noch »rein formell« Versammlungen​
​abgehalten, bei denen auch die damaligen Pechgrüner ein Mitspracherecht hatten; aber träge,​
​wie der Mensch nun einmal ist, war nach der 3. Versammlung das Interesse der betroffenen​
​Bevölkerung schon erloschen.​

​Der Aufschüttung lag nichts mehr im Weg. Die Drecktransporte begannen von Falkenau her zu​
​rollen, und ein stinkender Abraum-Wall begann sich nun Tag um Tag näher auf das Dorf​
​zuzuschieben.​



​Je näher diese gewaltige Dreckwalze auf Pechgrün (oder Smolnice, wie sie es nannten)​
​zurückte, desto mehr Ortsbewohner verzogen sich in die Hochhäuser nach Chodau oder sonst​
​wohin. Sie verließen, wie man so sagt, das sinkende Schiff.​

​Nur einige, man konnte sie an einer Hand abzählen, blieben dem Dorf in dieser erbärmlichen​
​Lage noch treu. Man konnte von ihnen sagen, daß sie »die Letzten von Pechgrün« waren. Es​
​war dies zunächst der Maurer, der Mann von der Mehl-Anna (Mehl Engelberts Schwester). Der​
​Maurer war von Stelzengrün, das schon vorher eingeschüttet wurde, nach Pechgrün gezogen​
​und hatte nun im Haus-Nr. 56, beim Kreuzer gewohnt.​

​Der andere war der Langhammer Pepp mit seiner Familie.​

​Auch er wohnte am »Wöidich’n Ochs’n« beim Flor Karl im Haus-Nr. 100. Das Leben in​
​Pechgrün, das nur noch aus Ruinen bestand, wurde immer unerträglicher. Der Strom war schon​
​längst abgeschaltet. Die Abende verbrachte man beim Schein der Petroleum-Funzel.​
​Lebensmittel und was man sonst noch brauchte, mußten in Chodau, per Rad oder zu Fuß,​
​geholt werden. Es gab kaum noch rechte Wege, um aus dem Dorf zu kommen. Nur von Chodau​
​her fuhren noch Laster. Sie brachten haufenweise stinkenden Abfall, den sie im geleerten​
​Kasten-Teich abluden. Der Kasten-Teich nämlich war zur Müll-Deponie für den Raum Chodau​
​degradiert worden.​

​Immer wenn eine neue Fuhre abgekippt wurde, flog ein riesiger Krähenschwarm auf und kreiste​
​schreiend über dem Abfallhaufen. Sie waren wie Aasgeier, die darauf warteten, bis sie sich​
​wieder auf ihre Kadaver stürzen konnten.​

​Von der kleinen Gruppe, die noch im Dorf wohnte, war es der Maurer, der als nächster ging.​
​Dann folgten Langhammers zwei Töchter, die Familien Singer und Möckl. Von ihnen kann man​
​sagen, daß sie am 19. November 1968 als letzte von Pechgrün aus, ausgesiedelt sind.​

​Nun war der Pepp mit seiner Anna noch allein in diesem Ruinendorf. Für die Anna wird es nicht​
​immer leicht gewesen sein, wenn der Pepp in der Arbeit war, denn es strolchte viel Gesindel​
​durch die Gegend. Sie suchten nach allem, was es in diesen alten Häusern noch zu holen gab.​

​Im Oktober 1969, als der Abraumhaufen schon bedenklich nahe auf das Florl-Haus zugerückt​
​war, verließen auch unsere treuesten Pechgrüner das Dorf und zogen nach Chodau. Aufgrund​
​seiner Heirat mit der Håu Anna, die von ihrem ersten Mann her die österreichische​
​Staatsbürgerschaft erworben hatte, sah nun auch der Langhammer Pepp eine Möglichkeit zur​
​Aussiedlung.​

​Und tatsächlich: im August 1973 schafften sie es. Damit steht fest, daß »die allerletzten​
​Pechgrüner« der Langhammer Pepp und seine Anna waren.​

​Das Dorf gibt es nicht mehr, aber es wird in uns weiterleben. Ich finde, die folgenden Bibelworte​
​sind ein guter Schluß: »... du aber bleibst, was du warst und deine Jahre nehmen kein Ende.«​


